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There ain’t nobody in this here world that I would rather have standing next to me in a beer joint brawl than my Ma with a broken bottle in her hand. 

	 

	Hank Williams

	 

	 

	 

	All the ducks are swimming in the water
Fal de ral de ral do
Fal de ral de ral do

	 

	Nice Weather for the Ducks

	Lemon Jelly

	 


Take the Skinheads Bowling – Camper van Beethoven

	 

	»Nein«, sagte ich.

	»Hör ihm wenigstens zu.«

	Zuhören, dachte ich, alle wollen, dass man ihnen zuhört.

	»Einer seiner Freunde ist verschwunden.«

	»Der kommt schon wieder.«

	»Er wurde vor zwei Wochen zum letzten Mal gesehen.«

	»Das will nichts heißen, es sind schon Leute nach über zwanzig Jahren wieder aufgetaucht. Geduld.«

	Ruth schüttelte den Kopf. »Du bist ein Trottel.«

	»Ein alter Trottel«, präzisierte ich. In Zürich-Höngg hatten alte Trottel ihre eigene Tramhaltestelle. Offiziell hieß sie Alte Trotte. Das L war entfernt worden, nachdem sich irgendwelche alten Trottel diskriminiert gefühlt hatten.

	Ruth sagte nichts, weil es stimmte. Ich war in einem Alter, in dem man bis vor nicht allzu langer Zeit gestorben zu sein pflegte. Jetzt könnten solche Trottel wie ich – nach Aussage einiger Lebensenthusiasten – sogar 150 Jahre alt werden. Uralte Trottel, genau was die Welt brauchte. Als Gnadenbrotfresser musste ich nicht mehr nach Verschwundenen suchen, die ich nicht kannte. Es brächte nur Ärger. Dachte ich.

	»Wir gehen heute Abend mit ihnen essen.«

	»Mit wem?«

	»Mit Luna, sie arbeitet in meiner Kanzlei, und mit Hugo, dem Typen, der seinen Freund sucht.«

	Hugo, dachte ich, was für ein blöder Name. Zu heißen, wie ein sich lange haltendes Trendgetränk musste anstrengend sein. Andererseits war es auch ein lustiger Name. Seine Eltern waren wohl Spaßvögel. Er tat mir leid. 

	»Wo gehen wir essen?«

	»In einem chinesischen Restaurant, es heißt Happy Panda.«

	Noch so ein blöder Name.

	»Wieso ist der Panda happy?«, fragte ich. »Weiß er nicht, dass er vom Aussterben bedroht ist?« Das war er allerdings schon, seit ich auf der Welt war. Andere Tier- und Pflanzenarten verschwanden schnell und unbemerkt, je nach Berechnungsmethode bis zu hundertfünfzig pro Tag. Wegen uns. Keine von ihnen würde als Restaurantname weiterleben. Happy San Marcos Gambuse? Eher nicht. 

	»Der Name spielt doch keine Rolle, Luna hat es empfohlen.«

	Ich wusste, dass es keinen Sinn hatte, Ruth zu widersprechen. Sie hatte, wie man früher sagte, die Hosen an. Obwohl sie ein Kleid trug. Ein schönes Kleid. Die Hosen trug ich und sie waren schon recht verbeult, nur noch knapp zum Auswärtsessen geeignet. 

	Ich fuhr Ruth mit dem Fahrrad hinterher, von ihrer Wohnung an der Pflanzschulstrasse quer durch die Stadt. Wir überquerten die Quaibrücke. Von hier aus hatte man einen prächtigen Blick über den See, bis zu den Alpen, wenn das Wetter stimmte. Es stimmte nicht, die Luft war trüb, der Himmel hing tief und so war es eher, als würde man durch eine Gardine auf ein Landschaftsgemälde schauen. Vom See fuhren wir schließlich zum Kreuzplatz hinauf, an diesem Herbstabend, der viel zu warm war, wie in den letzten Jahren alles viel zu warm war. Auch mir wurde auf der Fahrt warm. Was aber nicht daran lag, dass nun auch Männer aufgrund des grassierenden Genderwahnsinns die Wechseljahre bekamen, wie einige alte Trottel behaupteten. Ich war einfach nicht mehr in Form.

	Wir betraten das Lokal, das gar nicht Happy, sondern Royal Panda hieß, was mehr oder weniger auf dasselbe herauslief. Happy wird mit froh oder fröhlich übersetzt. In der Schule hatte ich diesen Kanon gelernt: »Froh zu sein bedarf es wenig, und wer froh ist, ist ein König.« 

	Dabei hatte es in der Geschichte Europas nur einen fröhlichen König gegeben: Otto der Fröhliche, ein Habsburger, der vor siebenhundert Jahren über Kärnten herrschte. Seither ist kein König mehr froh geworden.

	»Luna!« Ruth winkte ihrer Kollegin, die ich zunächst nur  von hinten sah, bis sie aufstand und sich umdrehte, um Ruth zu begrüßen. Sie hatte schwarze Haare, kastanienbraune Haut, blaue Augen. Sie war auffällig und schön, auffällig schön sogar. Der Mann, der ihr gegenübersaß, ebenjener Hugo, erhob sich ungelenk. Er konnte unmöglich ihr Freund sein. Er war kleiner als sie und breiter, nicht muskelbreit, schwammig breit. Er trug eine weite schwarze Trainingshose und ein buntes Hemd. Seine Haare gingen ins Rötliche, waren halblang, der Bart spross üppig. Fast alle Männer trugen inzwischen Bart. Das war der Lauf der Zeit. Während lange der Konsens herrschte, dass Bärte hässlich seien, waren die Menschen kollektiv zur Überzeugung gelangt, dass sie eben doch attraktiv wirkten. Dabei war es wie mit allem, den einen stand es, den anderen nicht. Hugo sah nicht schlecht aus mit seinem Bart, aber nicht wie der Partner von Luna. Falls sie überhaupt einen hatte oder wollte. Sie war außerhalb seiner Liga.

	Wir drückten uns kurz die Hände und setzten uns.

	Einen Hot Pot würden wir essen, erklärte Luna. Dabei handelte es sich um ein Gericht, bei dem Fleisch und Gemüse in heißer Brühe gesotten wurde. In unseren Breitengraden zum Fondue Chinoise verhunzt, eine Zeit lang auf den Speisekarten von Landgasthöfen und Skihütten zu finden, weil bei geselligen Anlässen beliebt. Später wurde es vom heißen Stein und vom Tatarenhut verdrängt, die auf demselben Konzept beruhten: Rohe Fleischstücke, die am Tisch gekocht und verzehrt wurden. Ein Essen, das zusammenbringt, dank gemeinsamer Zubereitung, theoretisch. Tatsächlich weckt es den Futterneid und darum sind solche Speisen für Gastronomen lukrativ, weil es nicht darauf ankommt, ob es schmeckt, sondern allein darauf, den anderen möglichst viel wegzuessen. Niedere Instinkte, menschlicher Unrat. Ich teilte mein Essen nicht gern. Ich fand es unübersichtlich, wenn ich keine klar definierte Portion vor mir hatte.

	Luna, die nicht zum ersten Mal hier war, gab die Bestellung auf. Ich musste bloß wählen, ob mit oder ohne Fleisch. Hugo und Ruth nahmen mit Fleisch, Luna und ich ohne. Etwas anderes zu essen kam nicht in Frage, es hätte auf dem Tisch gar keinen Platz gehabt. Der war klein und bald vollgestellt mit zwei verschiedenen heißen Suppen und einer Menge Zutaten, die wir in die Brühe hineintauchten und wieder herauszufischen versuchten. Es schmeckte gut, das musste ich zugeben.

	»Luna und ich stammen aus demselben Kaff«, begann Hugo zwischen zwei Tauchgängen. 

	»Kaff kannst du laut sagen«, sagte Luna laut. »Eine Zeit lang hatten wir Ärger mit einer Gruppe von Skinheads, die mich regelmäßig mobbten. Ihre liebsten Ziele waren Punks, Tamilen, Hugo, der Nerd, und ich, die PoC. Es gab ein Jugendhaus, in dem wir abhingen. Das griffen sie hin und wieder an oder lauerten uns dort auf. Wir sind viel gerannt als Jugendliche.«

	In meinem Kopf spielte der Song Getting Beaten Up von The Piranhas: Trouble started in the pub car park / boots and braces in the dark / Laurie Henderson vanished without a trace / and they did the Skinhead Moonstomp on my face / Getting beaten up / it’s part of growing up / getting beaten up / it’s part of life.
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